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Interview mit „Care and Travel“-Gründer Alexander Popp

Reisen und dabei den Alltag im Pflegeheim kennenlernen
Der 21-jährige Medizinstudent Alexander Popp hat ein be-

merkenswertes Projekt auf die Beine gestellt. Bei „Care and 

Travel“ bekommen Studierende die Möglichkeit fremde 

Städte und Regionen zu erkunden und gleichzeitig, den 

Alltag im Pflegeheim kennenzulernen.

Interview: Olga Sophie Ennulat

Herr Popp, was hat es mit dem Pro-
jekt „Care and Travel“ auf sich?
Ich vergleiche es immer mit Work and 
Travel, wo junge Menschen ein frem-
des Land bereisen und dort auch ar-
beiten. Bei „Care and Travel“ geht es 
darum, eine neue Stadt oder Region 
in Deutschland kennenzulernen und 
dort in einem Pflegeheim mitzuar-
beiten. Unterkunft und Verpflegung 
werden vom Heim gestellt. 

Welcher Personengruppe steht das 
Projekt offen?
Mitmachen kann grundsätzlich jeder. 
Da wir selbst Studenten sind, sind 
Studierende aber erst einmal auch die 
Zielgruppe. Aber natürlich ist es auch 
denkbar, dass Menschen teilnehmen, 
die beispielsweise gerade ein Sabbat-
jahr machen oder dergleichen. Schü-
ler wären schon schwieriger, weil sie 
mehr Betreuung benötigen und auch 

gewisse rechtliche Fragen bei Min-
derjährigen geklärt sein müssen.

Wo war Ihre Motivation „Care and 
Travel“ ins Leben zu rufen?
Im Rahmen meines Medizinstudi-
ums habe ich ein Pflegepraktikum 
im Krankenhaus absolviert. Dabei 
ist mir aufgefallen, dass ältere Pati-
enten oft in einem sehr schlechten 
Zustand waren. Der Kontakt zu jün-
geren Menschen kann meiner An-
sicht nach helfen, diese Menschen 
geistig und körperlich fit zu halten. 
Ich habe also überlegt, welche Kon-
zepte solche Begegnungen zulassen 
und kam letztendlich auf das Konzept 
von „Care and Travel“.

Wie ist das Projekt bisher angelaufen?  
Vor etwa einem Jahr habe ich das Pro-
jekt ins Leben gerufen. Heute sind wir 
insgesamt 14  Studierende, die das 
Projekt organisieren und die Einsätze 
koordinieren. Mittlerweile konnten 

wir vier Heime als Kooperationspart-
ner gewinnen. Ein Studierender und 
ich selbst haben bisher teilgenom-
men. Als Gründer muss ich schließ-
lich wissen, wie das Konzept vor Ort 
funktioniert. Ab Herbst werden dann 
weitere Studierende teilnehmen. 

Und wie ist die Umsetzung der Idee 
schließlich in der Praxis gelaufen?
Der Besuch und die Mitarbeit in den 
Einrichtungen hat vier Tage gedauert. 
Kann aber auch – je nach Absprache 
– länger dauern. Zunächst findet ein 
Gespräch mit der Heimleitung statt: 
Was sind die Aufgaben und die Ein-
satzgebiete? Dann werden die Teil-
nehmer beispielweise einem Be-
treuer zugewiesen und betreuen eine 
Gruppe über den Tag. Dabei werden 
auch die Neigungen und Talente des 
Teilnehmers durchaus berücksichtigt. 
Wer beispielsweise ein Musikinstru-
ment beherrscht, kann es mitbringen 
und mit den Bewohnern gemeinsam 
musizieren. Ab etwa 16 Uhr hat man 
dann in der Regel frei und kann die 
Stadt oder die Region erkunden. Ver-
sichert sind die Teilnehmer übrigens 
wie Ehrenamtliche. 

Wie war denn das Feedback der Ein-
richtungen?

Absolut positiv! Die Pflegekräfte ha-
ben in meinem Fall davon gespro-
chen, dass es guttut, wenn „frischer 
Wind“ reinkommt. Auch die Bewoh-
ner freuen sich über den Besuch und 
tauen sehr schnell auf. 

Was haben Sie persönlich für einen 
Eindruck von der stationären Pflege 
gewonnen?
Die beiden Heime, in denen ich 
war, haben einen durchweg guten 
Eindruck bei mir hinterlassen. Es 
herrscht ja das Vorurteil, dass die Be-
wohner nur dorthin „abgeschoben“ 
werden. In der Fürstin Wilhelmine 
Alten- und Pflegeheim-Stiftung Wal-
lerstein beispielsweise herrscht aber 

eine großartige Arbeitsatmosphäre 
und die Mitarbeiter kümmern sich 
sehr liebevoll um die Bewohner. Man 
merkt aber auch, dass viele Pfleger 
unter der Bürokratie leiden und gerne 
mehr Zeit für das Zwischenmensch-
liche hätten. Mein persönliches Fazit 
ist jedenfalls, dass jeder mal einen 
Einblick in den Pflegealltag bekom-
men sollte.

Inwiefern planen Sie, „Care and Tra-
vel“ auszuweiten?
Wir möchten natürlich gerne noch 
mehr Heime als Kooperationspart-
ner gewinnen und ein deutschland-
weites Netzwerk von Studierenden 
aufbauen, die unser Projekt unter-
stützen und quasi selbst Heime aus 
ihrer Region als Kooperationspartner 
gewinnen, sodass „Care and Travel“ 
deutschlandweit angeboten werden 
kann. Wir haben auch schon ein Part-
nerprojekt an der Universität Heidel-
berg. Langfristig wäre es natürlich 
auch schön, international mit Hei-
men zu kooperieren. 

ee Interessierte Einrichtungen  
können sich gerne an  
Alexander Popp wenden:  
info@care-and-travel.org

In Berlin-Neukölln

Katharinenhof Alt-Britz eröffnet Demenz-Wohnbereich
Berlin // Am 1. August 2018 hat der 
Wohnbereich für Menschen mit De-
menz in der Pflegeeinrichtung Katha-
rinenhof Alt Britz in Berlin-Neukölln 
eröffnet. 18  Bewohner werden im 
Beschützenden Wohnbereich durch 
zwei multiprofessionelle Teams be-
stehend aus Pflegefachkräften, Pflege- 
und Betreuungsassistenten sowie Er-
gotherapeuten versorgt.

Die Architektur des Beschützen-
den Wohnbereiches hat den Charak-

ter eines Rundwanderwegs zu dem 
auch eine Dachterrasse gehört. Ein-
gerichtet ist der Bereich im Stil der 
30-er bis 70er-Jahre. 

Obwohl der Beschützende Wohn-
bereich kein geschlossener Wohnbe-
reich ist, werden auch Menschen mit 
Hinlauftendenzen aufgenommen. 
Die Türen, Fahrstühle und Wände 
sind in ein Konzept der wohnum-
feldbezogenen Malerei einbezogen. 
Durch die Einbeziehung der Türen 

in die farbliche Gestaltung wird er-
reicht, dass die Bewohner sie als Ge-
samtkunstwerk wahrnehmen. Die 
Räume, die den Bewohnern zur Ver-
fügung stehen, sind hingegen durch 
farbliche Hervorhebung der Türrah-
men erkenntlich. 

Bewohner werden in zwei  
Gruppen aufgeteilt 

Der Wohnbereich wird in zwei Grup-
pen geteilt. So könnten die Fähigkei-
ten und Fertigkeiten der Bewohner 
mit Demenz am optimalsten geför-
dert werden, um sie so lange wie 
möglich zu erhalten, heißt es in der 
Pressemitteilung. Deswegen würden 
die Bewohner, die sich durch Verhal-
tensauffälligkeit in Form von un-
kontrolliertem lauten Sprechen und 
Rufen sowie einem sehr kurzes Kon-
zentrationsvermögen auszeichnen, 
einer Gruppe zugeordnet. Die zweite 
Gruppe bilde sich aus den eher zu-
rückgezogenen Bewohner, heißt es 
in der Pressemeldung weiter. 

Die Einrichtung wolle den Be-
wohnern eine ausfüllende Lebensge-
staltung eröffnen und ihre sozialen 
Kontakte unterstützen. Ausgehend 
von der Biografie, den Interessen, 
Wünschen, Fähigkeiten und Fertig-
keiten der Bewohner plane das Perso-
nal die Angebote in Form von Grup-
penarbeit, Einzelbeschäftigung und 
Maßnahmen in Bezug auf die Mobili-
tät, die Motorik und den Umgang mit 
alltäglichen Gegenständen, wie bei-
spielsweise dem Besteck. 

Die Mitarbeiter des neuen Wohn-
bereiches werden ab November einen 
gerontopsychaitrischen Basiskurs ab-
solvieren. Die Wohnbereichsleitung 
wird im Frühjahr 2019 ihre Ausbil-
dung zur gerontopsychiatrischen 
Fachkraft abschließen.� (ck)

Auf den Türen zum Fahrstuhl ist zum Beispiel das Britzer Schloss abgebildet.�  

� Foto: Katharinenhof

Niedersachsen

Keine Einzelzimmerquote geplant
Hannover // Anders als in Nordrhein-
Westfalen müssen Pflegeheime in 
Niedersachsen keine Vorgabe für eine 
bestimmte Anzahl an Einzelzimmern 
erfüllen. Im Gesetz heißt es lediglich: 
„Der Betreiber eines Heims soll Wün-
schen der Bewohnerinnen und Be-
wohner nach einer Unterbringung in 
Einzelzimmern möglichst Rechnung 
tragen.“ Zu berücksichtigen sei, dass 
es durchaus einen - wenn auch deut-
lich geringeren - Bedarf nach Doppel-
zimmern gibt, sagte ein Sprecher des 
Gesundheitsministeriums in Han-
nover. „Auch Heimbewohner haben 
ein Recht auf Privatheit und Selbst-
bestimmung“, sagte der Vorstand der 
Deutschen Stiftung Patientenschutz, 
Eugen Brysch. Mehrbettzimmer seien 
nicht mehr zeitgemäß. Daher sei es 

richtig, auf eine Einzelzimmerquote 
von 100  Prozent zu drängen. „Mit 
vernünftigen Übergangsfristen ist 
das auch machbar“, meinte Brysch. 
Wenn die Heimbetreiber dann nicht 
reagierten, sollte der Gesetzgeber 
Druck machen. „Als letztes Mittel 
kann er die Belegung von Mehrbett-
zimmern stoppen.“

Heime setzen auf Einzelzimmer

Nach Beobachtung des Medizini-
schen Dienstes der Krankenversi-
cherung (MDK) Niedersachsen ent-
wickeln sich die Heime im Land 
schon von allein in Richtung Einzel-
zimmer. „Bei Umbauten wird das be-
rücksichtigt“, sagte Sprecher Martin 
Dutschek.� (dpa)

Terranus Investitionskostenindex

Zahlen für drei weitere Bundesländer
Köln // Nachdem bereits Indizes für 
zehn Bundesländer veröffentlicht 
wurden, lieferte die Managementbe-
ratung Terranus kürzlich auch Zahlen 
für Bayern, Baden-Württemberg und 
Brandenburg. Demnach haben sich 
die Mieten für Wohnungen einerseits 
und für Pflegeheime andererseits in 
Baden-Württemberg zwischen 2010 
und 2013 nahezu identisch entwi-
ckelt. Erst in den Jahren 2014 und 
2015 sei die Entwicklung der Inves-
titionskosten leicht hinter den Miet-
preisindex zurückgefallen. 

Ganz anders sehe es im benach-
barten Bayern aus. Dort gehe die 
Schere zwischen Mietpreisen für 
Wohnungen und dem Investitionskos-
tenindex immer weiter auseinander. 
Das sei insbesondere in Städten mit 

explodierenden Baulandpreisen und 
Mieten wie München ein gravieren-
des Problem. „Fallen die Mieteinnah-
men für Pflegeheime dauerhaft hinter 
die Steigerung von Wohnungsmieten 
und Verbraucherpreise zurück, sinkt 
damit auch der Investitionsanreiz für 
Kapitalgeber im Vergleich zu ande-
ren Assetklassen“, erklärt Terranus-
Geschäftsführer Markus Bienentreu. 

Keinen größeren Anreiz für pri-
vates Kapital biete auch die Entwick-
lung in Brandenburg. Zwar stiegen 
die Investitionskosten in den Jahren 
2011 und 2012 erheblich an, seither 
jedoch würden sich die Mieten für 
Pflegeheime nur sehr langsam entwi-
ckeln und weit hinter den steigenden 
Verbraucherpreisen und Wohnungs-
mieten zurückbleiben.� (ck)

Alexander Popp� Foto: Carolin Thome
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